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Armenier im Bereich der
Basler "Kaukasusmission"

Eva-Maria Auch

Zwei Zeitungsmeldungen, verbunden mit Spendenaufrufen, machten mich bei
der Vorbereitung dieses Beitrages auf einen Sachverhalt aufmerksam, der mir
überwunden schien: die Bindung humanitärer Hilfe an das religiöse Bekenntnis
des Hilfesuchenden. So ging es im Spendenaufruf einer Beilage des "Bonner
Generalanzeigers" vom Juni 1994 um Unterstützung für "die christlichen
Armenier Karabachs in islamisch-aserbaidshanischer Umzingelung", und in
einer Reportage des "Neuen Deutschland" vom September gleichen Jahres um
den Schutz armenischer (christlicher) Asylbewerber durch die Kirche. Beide
Meldungen machen deutlich, daß die religiöse Komponente bei der Beurteilung
von Ereignissen im Ausland und von Ausländern in Deutschland ungebrochen
aktuell ist. .

Zweifellos haben wir es bei dieser Art von Solidaritätsstiftung mit einer
jahrhundertealten Traditionslinie zu tun, in deren Verlauf die christlichen
Missionsbewegungen in der Vielfalt ihrer Aktivitäten eine recht widersprüchli­
che Wirkung auf die gegenseitige Wahrnehmung von "Christen" und "Heiden"
oder "Andersgläubigen", "Deutschen" und "Ausländern" ausübten.'

Als relativ unbekanntes Detail dieses Prozesses stellt sich die Geschichte der
Basler Missionsversuche in Transkaukasien zwischen 1820 und 1840 dar, die
sich neben der Seelsorge für die 1817/18 eingewanderten deutschen Kolonisten
die Missionierung der Muslime in Südrußland und dem Vorderen Orient zum
Ziel gesetzt hatte. Obwohl die Bekehrungsversuche kaum Erfolg hatten, kam
es als scheinbares "Nebenprodukt" zur Herausbildung einer armenisch-prote­
stantischen Gemeinde in Schemachi (Aserbaidshan), aus deren Umfeld in der
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts mehrere junge Armenier zu einer Aus­
bildung in das Missionshaus nach Basel kamen.

Die Geschichte dieser Kontakte dürfte für unser Thema in mehrfacher Hin­
sicht von Interesse sein:

1. Transkaukasien ist ein Kulturraum, der an der Scheidelinie zwischen
Orient und Okzident liegt und - ähnlich wie der Balkan - zu den kulturhistori­
schen Mischgebieten zählt. Im Unterschied zu überseeischen Territorien
brauchten seine Bewohner nicht "entdeckt" zu werden, sondern waren Bestand­
teil der "Alten Welt", also keine "Exoten", nicht einmal "Heiden", sondern über
längere Zeit oder teilweise "sogar" Christen.

Es wäre zu fragen, welche Rolle die einstmalige Einbindung Transkauk­
asiens in die europäische Geschichte bei der neuzeitlichen Entwicklung von
Kontakten zwischen Kaukasiern und Mitteleuropäern hatte, wie das europä-
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isch-mittelalterliche Bild von den Kaukasiern, welches seine Bewohner nach
der religiösen Zugehörigkeit differenzierte und schablonenhaften Werturteilen
unterwarf, in die öffentlichen Meinung des 19. Jahrhunderts transformiert
wurde und welche Konsequenzen dies für den Umgang miteinander hatte und
hat.

2. In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts fanden Missionser fahrungen im
Kaukasus über Hilfsvereine, Zeitungen und Zeitschriften wie die vierze hntägig
erscheinende Zeitung "Der evangelische He idenbote", die "Nachrichten aus der
Heidenwelt", das "Magazin für die neueste Geschichte der evangelischen Missions­
und Bibelgesellschaften" oder die "Calwer Missionsblätt er" bzw. "Correspon-

denz-Blätter" stärkere Verbreitung als wissenschaftliche Reiseberichte. Es ist
zu fragen, welchen Anteil diese Missionserfahrungen an der Herausbildung
einer "öffentlichen Meinung" im deutschsprachigen Raum über "Fremde"
hatten, noch bevor ein direkter Kontakt persönliche Erfahrungen ermöglichte.
Da es sich um Prozesse im 19. Jahrhundert hande lt, wäre zu hinte rfragen, wie
sich dieses Bild wandelte in einer Zeit, da Unterschiede des Glaubens in
Rassenunterschiede, Sprache und Glau ben zu nat ionalen Kennzeichen umge­
münzt , Christen, "Heiden" oder Andersgläubige zu "Au sländern" gemacht
wurden.

3. Basler Missionare propagierten ein ideal isiertes Bild vom "Christenmen­
schen" und lebten - neben den Anfang des 19.Jahrhunderts eingewanderten
Württemberger Kolonisten - pietistische Denk- und Verhaltensmuster vor, die
fortan bei den sie umgebenden Völkerschaften als europäisch bzw. deutsch
galten. So entstand auf beiden Seiten ein "Bild vom anderen", das als Erwar­
tungsraster zukünftige Kontakte prägte und beim Zusammentreffen mit ande ­
ren Europäern zu Uberraschungen führen mußte.' Es wäre zu recherchieren,
inwieweit dieses Bild vom Christen/Westeuropäer/Deutschen der Realität
beim Aufenthalt von Armeniern im Basler Missionshaus bzw. deut schspra chi­
gen Raum standhielt, wo Übernahmen und Abgrenzungen erfolgten, auf
welchen Ebenen kultureller Austausch überhaupt stattfinden konnte.

Die Beantwortung dieser Fragen kann in diesem Rahmen nur angedeutet
werden und bedarf zweifellos noch weiterer Untersuchungen, zumal bei der
Aufarbeitung auf zwei Aspekte verwiesen werden muß:

Erstens veränderte sich im Laufe der Jahrhunderte die Sicht Europas auf
Transkaukasien und seine Bewohner. Klammert man die Kontakte über Istan­
bul und die Aktivitäten von Kaukasiern in Westeuropa' aus, weisen die mittel­
europäisch-kaukasi schen Beziehungen vom Mittelalter zur Neuzeit nicht nur
Bruchstellen auf, sondern unterlagen zugleich einem Qualitätswandel, der in
starkem Maße durch die machtpolit ischen Veränderungen im Kaukasus in der
Auseinandersetzung zwischen Osmanischem Reich, Persien und schließlich
Rußland beeinflußt wurde. Mit dem Vordringen Rußlands in diese Region
änderte sich die geopolitische Perspektive des Betrachters: Man näherte sich
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dem Kaukasus nunmehr vom Norden, also über Moskau, und schau te durch die
Brille eines Rußland-t Un jverständnisses", welches seit Olearius' "Offt begehr­
ter Beschreibung der Neuen Orientalischen Reise"s von 1647 östlich mit orien­
talisch assoziierte. Merkmale , die ursprünglich die Moskowiter kennzeichnen
sollten, wurden künftig nicht nur zur Beurteilungsskala bei Rußlandreisen",
sondern zu Erwartungsrastern, mit denen westliche Ausländer nach Olearius
nicht mehr nur den Russen' , sondern auch allen von ihnen unterworfenen
Völkerschaften entgegentraten",

Diese Einstellung erfuhr nach Peter I. eine Erweiterung dur ch die Suche
Mitteleuropas nach ein em christlichen Verbündeten gegen den "muhamedani­
sehen Erbfeind"9. Das Christen tum erfüllte über konfessionelle Grenzen hin­
weg die Rolle einer gem einsamen Identifikationsebene, welche gleich erm aßen
eine differenzierte Sicht auf die Christen im Oste n erm öglichte. Vorpetrinische
Bezeichnungen wie "Wilde" und "Barbaren" wurden durch die Feststellung
ergänzt, die Ru ssen hätten durchaus Anlagen zu Höflichkeit, gutem Wesen ,
Ehrlichkeit, Geschicklichkeit, Klugheit oder zumindest die Fähigkeit zu begrei­
fen; mit den Eroberungen Rußlands am Schwarzen Meer, auf der Krim 10, im
Nordkaukasus" und in Polen wurden diese Vorstellungen weiter spezifiziert:
Rußlands Rolle erschöpfte sich nicht in der Schutzmachtfunktion gegen die
Muslime, sondern wurde (nicht unumstritten) seit Katharina 11. und A1exander
I. mit der Hoffnung auf die Kulturträgerfunktion des reformi erten russischen
Staates gegenüber allen unterworfenen Völkern des Zarenreiches verbunden.

Für die Kaukasusbetrachtung hatte dieser Sachverhalt zwei Konsequenzen.
Das negative Beurteilungsraster verschob sich von Nord nach Süd, und man
übertrug die Erwartungshaltung auf die dort anzutreffenden chri stlichen Völ­
kerschaften. Warum davon vor allem die Armenier und nicht die Georgier
betroffen waren, kann hier nicht thematisiert werden; es ist aber sicherlich u.a.
auf die größere Vertrautheit mit der armenischen Kirchentradition und nicht
zuletzt auf den Diasporastatus der Armenier zurückzuführen, der sie für die
Funktion der "christlichen Verbündeten" und "Kulturträger" zunächst im
Kaukasus und später im gesamten Osmanischen und Persischen Re ich beson­
ders geeignet erscheinen ließ.

Ein zweiter Aspekt resultiert aus der Spezifik der Quellen . Die vorgelegten
Erkenntnisse gründen sich auf Materialien des Basler Missionsarchivs", das
recht umfangreich die Berichte und Briefe der einzelnen Missionare und ihrer
Zöglinge aufbewahrt. Zwar finden sich äußerst interessante Informationen
über die gesellschaftlichen Zustände in Transkaukasien, Persien und andere
Regionen, welche die auf christliche Nächstenliebe gegründete Aufgeschlossen­
heit gegenüber anderen Kulturen dokumentieren und Ansätze einer Relativie­
rung der eigenen europazentristischen Haltung erkennen lassen. Aber gemäß
ihrem Auftrag hatten Missionare ihre pietistischen Ansichten zu predigen,
Andersgläubige oder Heiden zum christlichen Glauben zu bekehren. Die
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religiöse Überzeugung stellte damit einen Raster, der die Betrachtung einengen
und beschränken mußte." Da es Ziel der Mission und der Ausbildung von
Einheimischen war, die Basler christliche Denk- und Lebensweise zu über­
tragen, waren auch die armenischen Zöglinge dieser Schablone unterworfen,
und wir erhalten aus ihren Briefen kaum direkte Auskunft über ihr tatsächli­
ches Leben, Denken und Fühlen in Europa. So können Schlußfolgerungen
über Befindlichkeiten, die Übernahme von europäischen Denk- und Verhal­
tensweisen oder Abgrenzungsbereiche nur indirekt aus Erfahrungen der Basler
mit armenischen Diakonen, aus Umständen des Aufenthaltes, dem späteren
Schicksal der Zöglinge oder Andeutungen in Berichten gezogen werden.

Damit wird bereits deutlich, daß der Aufenthalt junger Armenier im Basler
Missionshaus nicht zu trennen ist von den Basler Missionsversuchen im Kauka­
sus und der Rolle , die den Armeniern dabei zugedacht war.

Das Bild vom anderen: Erfahrungen der Basler Missionare im Kaukasus

Seit 1780 existierte in Basel die "Deutsche Gesellschaft zur Beförderung christ­
licher Wahrheit und Gottseligkeit" (genannt "Deutsche Christentumsgesell­
schaft"), ein Verein altpietistischer Prägung, der um 1800 rund vierzig Zweig­
vereine in Württemberg und anderen deutschen Ländern, in Holland, Däne­
mark und der Schweiz besaß."

Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sich unter den süddeutschen Pietisten der
Basler Einfluß durchgesetzt, der "mit einem 'Spürsinn für das Mögliche', wie
ihn Kaufleute besitzen, durch Toleranz und Abneigung gegen Spekulation und
idealistische Bestrebungen" Wert auf gegenseitige Erbauung, also innere Mis­
sion, legte. Vor allem unter dem Einfluß der 1795 gestifteten "Londoner Mis­
sionsgesellschaft", aber auch dank der Herrnhuter und der Dänisch-Halleschen
Missionsarbeit kam im ersten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts der Gedanke an
eine eigene Missionsschule auf, der am 25. September 1815 zur Gründung der
Basler Mission mit eigenem "Missionsinstitut'' unter der Leitung von Christi an
Gottlieb Blumenhardt (1779-1838) führte. Obwohl schon 1816 die ersten
Zöglinge ihre dreijährige Ausbildung mit 48 Wochenstunden aufnahmen
(darunter bis Oktober 1819 Griechisch, Hebräisch und Arabisch), kam der
Gedanke zur eigenständigen, äußeren Mission erst 1819 im Zusammenhang
mit der Ansiedlung württembergischer Kolonisten im Gebiet Tiflis und Jelisa­
wetpol auf. Im Jahre 1821 begann man die Idee zur Mission in der "tatarischen,
persischen, griechischen und türkischen Welt von Odessa bis Isfahan hinab?"
in die Realität umzusetzen. Nachdem die deutschen und schweizerischen
Hilfsvereine ihre Zustimmung erteilt hatten, reisten die ersten Missionare,
nämlich Felician von Zaremba und August Dittrich , zunächst nach Petersburg,
um am 7.Januar 1822 die Erlaubnis Alexanders I. zu erwirken, in den Ländern
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zwischen dem Kaspischen und Schwarzen Meer unter Tataren und anderen
Muslimen zu missionieren. Die Gesellschaft erhielt die Genehmigung, eine
Niederlassung mit Schule und Druckerei zu gründen sowie Schriften nach
vorheriger Zensur durch staatliche Stellen zu verteilen. Bekehrungen mußten
durch das "Ministerium der geistlichen Angelegenheiten" bewilligt werden,
zugleich sollten sich die Neubekehrten verpflichten, mit den Basler Missionaren
gemeinsam zu siedeln. So blieb der Schutz der Missionare und ihres Eigentums
an den Aufbau einer Ackerbaukolonie gebunden, wie sie bereits seit 1802 in
Karass (Nordkaukasus) und 1813 in Astrachan durch schottische Missionare"
betrieben wurde. Mit dem Bau des Missionshauses 1825 in Schuschi" (heuti­
ges Aserbaidshan), das - wie in Briefen überliefert - von der einheimischen
Bevölkerung als Ausdruck europäischer Vorherrschaft und "Palast von Geistli­
chen, die ja eigentlich auf Weltliches verzichtet hätten", empfunden wurde, war
die organisatorische Phase abgeschlossen; die Missionsstation konnte sich ent­
sprechend der Blumhardtschen "General-Instruktionen" (in 41 Paragraphen)"
ihren eigentlichen Aufgaben zuwenden.

Als erstes Aufgabenfeld übernahm man die Kolonistenpastoration. Da die
deutschen Kolonien von Blumhardt als "Laufgräben und Verschanzungen"
gesehen wurden, "welche zu den Mauern einer mächtigen Festung hinführen",
und man von den Deutschen im Orient ein Vorbild erwartete, an welchem die
Muslime das Wesen des Christentums erkennen könnten", übernahm man
gern diese Tätigkeit. Sie blieh bis 1893, als der letzte Seelsorger Johannes
Mayer nach Helenendorf geschickt wurde, ein wichtiges Bindeglied zwischen
Basel und Transkaukasien.

Von seiner ersten Reise hatte Dittrich auch Nachrichten über den Zustand
der orientalischen Christen mitgebracht. Er beklagte die geringe Schulbildung
des Volkes, die veraltete und den einfachen Leuten teilweise unverständliche
Bibelübersetzung sowie die mangelhafte Ausbildung der Priester. Vor allem die
"verfinsterte Kirche der armenischen Brüder" beklagend, knüpften die Basler
an Traditionen des seit 1819 im Nahen Osten tätigen "American Board?" an
und entschieden sich für die Armeniermission als "anbahnende Moslemmis­
sion" , "als Brücke zu den Völkern Asiens?".

Das folgende Urteil verdeutlicht den Stellenwert, den die Basler der Arbeit
mit den Armeniern zuwiesen:

"Nicht nur mit den Türken, Persern und Arabern, sondern auch mit den
Stämmen der Tataren, Hindi 's, Kurden und kaukasischen Bergvölker sind
die Arm enier in vertrautem Verkehr. .., sie sprechen deren Sprachen mit
Geläufigkeit wie ihre Muttersprache. Dieser bedeutungsvolle Umstand ist
ganz geeignet, diese Nation gleichsam zum Sauerteig für die Stämme der
Muhammedaner zu machen, wenn sie einmal vom Lichte der Gnade
Gottes in Christo erleuchtet sein wird Wünschen wir also die Erleuch-
tung der Muhammedaner zu Christo so bietet sich ... kein geraderer
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und sicherer Weg für uns Abendländer dazu dar, als die vereinte Bemü­
hung des Lichts des Evangeli mit ... Eifer in der armenischen Nation
anzuzünden und zu verbreiten.t"

So war es nicht verwunderlich, daß nach der offiziellen Zustimmung der Mis­
sionsleitung zur Armeniermission 1824/25 der Schwerpunkt der jeweils drei bis
sieben Missionare in diesen Bereich verlegt wurde und die Arbeit mit den
Muslimen in den Hintergrund rückte." Obwohl man im Jahresbericht 1826
be-klagte, daß noch nicht viel für die Armenier getan werden konnte, "da noch
niemand deren Sprache fertig spricht ... (ihr) ganzer Sinn aufs Irdische gerich­
tet, und Handel und Gewinn ihnen Lebenszweck zu sein (scheint) ... während
ein Suchen nach richtiger und lebendiger Erkenntnis des Heils nicht an ihnen
(wahrgenommen werden konnte)?", blieben Konflikte mit der armenischen
Geistlichkeit nicht aus, und 1832 verbot Nikolaus I. jegliche Arbeit unter den
Armeniern. 1835 mußte auch die Tatarenmission "vor Ort" eingestellt werden,
und im Frühjahr 1838 reiste der letzte Missionar, Zarernba", aus Schuschi ab.
Weitere Versuche, die Tätigkeit unter den Kurden, in Persien und im Osmani­
schen Reich erfo lgreicher zu gestalten, scheiterten letztlich, und die Aktivitäten
der Basler konzentrierten sich fortan auf Indien, China und Afrika.

Welche Ergebnisse die fast zwanzigjährige Tätigkeit brachte, ist schwer zu
werten. Neben den Aktivitäten von Schuschi aus unterstützten die Basler auch
die Stationen in Karass, Madschar und Astrachan, In Scheki, Baku, Schemachi
und Kischischkend entstanden "Gesprächskreise", denen Schulen für zehn bis
40 tatarische und armenische Schüler folgten . Mit Hilfe der Druckerei in
Schuschi wurden tausende Traktate mit Übersetzungen" des Neuen Testa­
ments ins "Vulgär-Armenische", "Türkisch-Tatarische" und Persische sowie
kleinere Schriften unter der einheimischen Bevölkerung verteilt, die "willig"
selbst von Mullas angenommen wurden, jedoch über Basar-, Karawanserei­
oder Tschajchanadiskussionen kaum hinau sführten. Bis auf eine Ausnahme ­
den berühmten Kasem Beg, der sich der Taufe unterzog - war der Missions­
erfolg unter den Muslimen gleich null, was die Basler zu dem Urteil brachte,
es herrschten nicht nur Unwissenheit, fehlende Geistes- und Herzensbildung,
Aberglaube, Gleichgültigkeit, Unkenntnis bzw. Negierung islamischer Gesetze
und Gebote, sondern auch "ein Geist der Lüge, der dem fleischlichen Sinne
zugleich das Schwert in die Hände gegeben, damit er Jeden umbringen solle,
der ... (die) erlösende ... Wahrheit Gottes ... den Finsternissen des menschli­
chen Herzens zu öffnen versuchen will?".

Angesichts dessen waren Wirkungen lediglich durch den "von den Deutschen
unter das armenische Volk geworfenen Sauerteig" zu konstatieren. Neben
dem "persischen Armenier" Mirza Faruch, der als Missionsgehilfe angestellt
war, eine tatarische Schule mitbegründete und vielfältige Dienste als Über­
setzer und vor allem als Reisebegleiter für Missionare und deutsche Durch-
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re isende leistet e, sowie drei weiteren "Ge hülfen", von denen ein "Parsegh"
namentliche Erwähnung findet, weil er für seinen Glauben starb, waren es nur
wenige Zöglinge der Mission , die als Lehrer in ihren Gemeinden wirkten und
dabei den reformierten Glauben vert raten. Genannt werden Tirazu Abraham
als Schullehrer in Schemachi, Arakel (ehemaliger Abschre ibe r be i Dittrich) und
vor allem Sarkis Hambarzumj anz, um den sich ab 1842 in Schem achi eine
evangelische Gemeinde bildete.

In Baku war der Kaufmann Jakub Tschachmachsastjanzjoff, 43 Jahre alt und
Vater von drei Kindern, bekehrt worden, der seit 1828 in regelmäßigem Kon­
takt mit den Missionaren stand und 1839 bei seinem Aufenthalt in Basel im
"Evangelischen Heidenboten?" seine Bekehrungsgeschichte niederschrieb. Von
ihm scheint die Tradition der Bakuer evangelisch-arme nischen Gemeinde
auszugehen, hielt sich doch sein Sohn Jojakim (geb. 1841 in Baku ) von 1862 bis
1868 im Basler Missionshaus auf, um danach in seiner Geburtsstadt zu arbei ten
und später auch deutsche Einwander er zu betreuen.

Will man die Zeit zwischen 1823 bis 1838 nach den interkulturellen Wirkun­
gen befragen, bleibt festzuhalten, daß wie andere Missionare auch die Basle r
Pietisten auf Vermittler angewiesen waren, um "die fremde Kultur und Reli­
gion gewissermaßen von innen heraus zu widerlegen, um sie dem Christentum
zugänglich zu machen?". Die armenischen Christen wurden für diese Funk­
tion als geeignet betrachtet, denn sie besaßen nicht nur die "Kenntnis von
Sprache, 'Denkweise ' und den besonderen Lebensbedingungen, sondern eine
vollständige Vertrautheit mit der religiösen und kulturellen Welt des Missions­
gebietes, wie es sich ein Europäer nie erwerben könnte". Allerdings war daran
die Bedingung der Reformation ihres Glaubens gebunden. So schrieb Blum­
hardt bei der Fertigstellung des vulgärarmenischen Neuen Testaments:

"Wir halten dies für den Beginn einer neuen Epoche in der Geschichte
des armenischen Volkes, und sind im Herrn gewiß, dass sein Wort auch
in der Mitte dieser interessanten Nation als kräftiges Mittel zur allmähli­
chen Anbahnung einer Kirchenreformation gebraucht wird."30

Das heißt, auch die Basler konnten sich nicht aus dem Widerspruch befreien,
daß sie der spezifischen Kenntnisse der Einheimischen für ihre Mission bedurf­
ten, aber letztlich einen kulturell-religiösen Wandel ihrer Kandidaten voraus­
setzten, um sie als ebenbürtig anzuerkennen. Erreichten letztere diese Stufe
nicht, blieben sie in den Augen ihrer Lehrer doch nur "namenlose Gehülfen",
Objekte. Daß Schulen nach deutschem Muster ausgestattet, die Lehrpläne
analog gestaltet, deutsche Gesangsbücher ins Armenische übertragen wurden
und Dittrich für die Ausbildung sogar eine Lateingrammatik ins Armenische
übersetzte, sind dabei nur äußere Zeichen der Grundhaltung, die den Missions­
erfolg an die Übernahme westlicher Denk- und Verhaltensweisen band. Das
konnte durchaus zu Konflikten führen: So nahmen Einheimische gern das
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Angebot an, ihre Kinder zu den Missionaren zur Ausbildung zu schicken,
ließen sich sogar selbst im Armenischen und Russischen unterrichten , verwahr­
ten sich jed och gegen die religiösen Fächer. Die Konsequenz waren nicht nur
Klagen seitens der Missionare, daß das Interesse der Einheimischen mehr auf
die weltlichen als auf die geistlichen Inhalte gerichtet sei, sond ern auc h die
Entlassung von Zöglingen, da sie "zu ehrgeizig weltlichen Wissenschaften
zustrebten und die geistige Erbauung vernachlässigten".

Neben den blassen Spuren interkultureller Kontakte ist jedoch eine andere
Wirkung der Kaukasusmission nicht gering einzuschätzen: die Vermit tlung
eines Bildes über den geistigen und materi ellen Zustand der kauk asischen
Völker zu einem Zeitpunkt, da wissenschaftliche Berichte über Transkaukasien
noch Mangelware bzw. elitebestimmt waren. Betrachtet man allein die geogra­
phische Streuung und soziale Orientierung der Hilfsgesellschaften sowie die
Stellung von Multiplikatoren wie Lehrern und Pfarrern, die Missionsberichte
mit ihren eindrucksvollen Zeichnungen gern als Anschauungsmaterial nutzt en ,
wird deutlich, daß die Berichte der Basler in starkem Maße das neu zeitliche
"öffentliche" Bild von den "wilden" Berg- bzw. Nomaden- und den christlich en
"Kulturvölkern" des Kaukasus mitprägten. bevor Kaukasier, vor allem Studen­
ten und Geschäftsreisende, nach Europa kamen .

Armenier in Basel

Trotz des Fehlschlages der "Tatarenmission" verschwand der Kaukasus nicht
völlig aus dem Blickwinkel der Basler. Neben den ca. 40 Predigern, die für die
deutschen Kolonistendörfer in Südruß land ausgebildet wurden, kam bis 1875
ungefähr ein Dutzend Armeni er (nicht nur aus Transkaukasienl) ins Basler
Missionshaus oder wurde auf Kosten der Basler Mission in anderen deutsch­
sprachigen Institutionen ausgebildet (vgl. Tab elle) ."

Als eigentliches Bindeglied kann Sarkis Hambazumjanz, der letzte Zögling
Zarembas und gleichsam die "Spätfrucht" der Kaukasusmission, angesehen
werden. Geboren um 1807 und gelernter Verfertiger von Flintenschäften. war
er noch Ende 1837 in das Haus eingetreten, konnte jedoch trotz ausdrücklichen
Wunsches "nach der damaligen Sachlage" (Zaremba) noch nicht mit nach Basel
genommen werden. Dafür schickte ihn Zaremba nach Estland , wo er auf
Kosten der dortigen Gemeinde in vier Jahren zum Lehrer ausge bildet wurde.
Durch ein öffentlich bestandenes Examen in Reval war er zur eigenständigen
Führung einer Schule berechtigt, was er in Schemacha tat , wohin er im Januar
1842 zurückgekehrt war. Er unterrichtete etwa 50 Schüler, und bald fand en
sich auch die ehemaligen Anhänger der Missionare in einer Gemeinde zu­
sammen. Zeitweilig von der armenischen Kirchenführung toleriert" , wurde sie
neben Tiflis zum neuen Zentrum der evangelischen Armenier in Transkauk-
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asien. Aus ihren Reihen gingen die ersten Zöglinge hervor, die nach Basel
geschickt wurden; das geschah, bevor am 13. Juni 1861 die sogenannten Luthe­
raner aus der Gemeinschaft der armenisch-gregorianischen Kirche ausgestoßen
und in den Bann getan wurden, um im August 1866 mit der Genehmigung des
Zaren in die Evangelisch-Lutherische Kirche Rußlands aufgenommen zu
werden ."

Tabelle: Armenische Zöglinge im Basler Missionshaus:
(unvollständige Daten nach Personalmatrikeln")

1846 - 1847

1848 - 1849

1859 - 1864

1861 - 1866

1861 - 1867

1862 - 1868

1862 - 1867

1862 - 1868

1862 - 1868

Jacob Natscharov
Lehrer in Schemacha (gest. 1849)
Michael Wartanov
kehrte wegen Krankheit nach Schemacha zurück
Abraham Amirchanjanz
studierte nach Basel Theologie in Estland, übersetzte 1866 in
Tiflis die lutherischen Tauf-, Beicht- und Abendmahlsformulare
ins Armenische, arbeitete in Schemacha, Schuschi, Konstantino­
pel und Täbriz, gest. 1913 in Varna
Johann Frenk Megerditschjan
geb. 1837 in Istanbul (wahrscheinlich dorthin zurückgekehrt)
Israel Doluchanjanz
geb. in Schuschi, dort nach Rückkehr aktiv, Korrespondenz mit
Basel
Melkon Asduadsadrjan
sollte im Auftrage der Basler Mission mit Amirchanjanz ein
Waisenhaus in Persien (Isfahan) gründen; da ein solches bereits
bestand, ergab sich die Übernahme durch die C.M.S., Briefkon­
takt nach Basel bis 1879
Gregor Baghdasarjan
trat zunächst in den Dienst der "Londoner Juden Gesellschaft",
Lehrer in Station bei Instanbul, dann Waisenhaus Brussa
Moses Asnaworjanz/Hambarzumjanz
Bruder von Sarkis, studierte nach Basel in Dorpat Theologie,
arbeitete in Schemacha und Saratov, gest. 1888 in Pensa; sein
Sohn Ambarzum folgte dem Vorbild des Vaters, stand im Brief­
wechsel mit Basel
Jojakim Tschachmachsanjanz
geb. 1841 in Baku, nach Basel Studium der Theologie in Dorpat,
Sohn des "alten Freundes" Jacob, führte die Tätigkeit des Vaters
in Baku fort
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1863 - 1870

1865 - 1869

1873 - 1876

1873 - 1878
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Lazarus Garabedjan
Pastor in Rodosto, Brussa, plante dort Lehrerseminar und stand
deswegen in Korrespondenz mit Basel, gest. 1932 in New York
Hagop Stepan A buhajatjan
arbeitete in seiner Geburtsstadt Urfa und wurde 1895 ermordet
Tatschat Beglerian
geb. 1850 Bythinien, im Missionshaus mit Unterbrechungen
Mihran Baghdasarjan
geb. 1852 in Konstantinopel, übernahm Tätigkeit im Waisenhaus
von Brussa, gest. 1919

Nach Natscharov, der nur ein Jahr im Missionshaus blieb, und dem Nachit­
schewaner Wartanov, der ebenfalls das Klima nicht vertrug, absolvierte 1864
Amir (chan)j anz erstmals erfolgreich eine fünfjährige Ausbildung. Mit Schuschi
und Tiflis sind Stationen seines weiteren Wirkens in Transkaukasien feststell­
bar. Während dieser Zeit besteht auch ein brieflicher Kontakt mit Basel,
namentlich zu Zaremba, wo er mehrmals Hilfe und Rat sucht und voller
Dankbarkeit an seine Studienzeit denkt. Mit seiner Hilfe wurden die in Ruß­
land gebräuchlichen Tauf- , Beicht- und Abendmahlsformulare der Lutherischen
Kirche ins Armenische übersetzt, womit 1866 die Tau fe der 313 Gläubigen von
Schemachi durch Carlblom, der dafür aus Moskau anreiste, ermöglicht wurde.
Vor diesem Hintergrund wird deutl ich, warum von den 13 arm enischen Zöglin­
gen, die von 1846 bis 1878 jeweils für ein bis sechs Jahre im Missionshaus
lebten, allein vier Kaukasier in den sechziger Jahren eine Ausbildung erhielten.
Leider kann ihr dortig er Aufenthalt und ihr weiteres Schicksal bisher nur
anhand einzelner Briefe und Ze itungsmeldungen bruchstückhaft rekonstru iert
werden.

Die jungen Armenier kamen in den sechziger Jahren in eine Missionsan ­
stalt", die nicht mehr den Charakter einer "brüderlichen Geme inschaft" im
Blumhardtschen Sinne trug. Mit dem Umzug in ein größeres Gebäude vor dem
Spalentor im Jahre 1860 - die Zahl der Studenten hatte fast 100 erre icht ­
erfolgte auch eine Umgestaltung der inneren Verhältnisse. Das Miteinanderle ­
ben, -arbeiten und -lernen von Lehrern und Schülern war unter dem neuen
Inspektor Josenhans einer "kasernenartigen Ordnung" gewichen. Sechs aufein­
anderfolgende Jahreskurse vereinigten je zwei Klassen mit je einem Lehrer und
einem Hilfslehrer. Diese waren verpflichtet worden, die Zöglinge des Hau ses
zu "selbstverleugnender Hingebung an die Interessen des Missionsdienstes, zu
pünktlichem Gehorsam gegen die Vorgesetzten, zu freudiger Unterordnung
unter die Brüder und zu durchgreifender Ordnungsliebe auch in äußerlichen
Dingen unablässig anzuhalten?" . Josenhans übernahm selbst die Aufnahme­
prüfung der Kandidaten, die Empfehlungen ihrer Heimatgemeinden vorzulegen
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hatten. Es war sein erklärtes Ziel, "ihnen den Aufenthalt im Missionshaus so
heiß zu machen, daß es keiner aushalten könne, der den Herrn Jesum und um
seinetwillen auch die Heiden nicht wahrhaftig liebe?".

"Es war ein einförmiges, anstrengendes Leben. Vom frühen Morgen (im
Sommer von 5, im Winter von 6 Uhr) an bis abends 10 Uhr mußte man
außer an Sonntagen arbeiten, nur ganz kurze Zeit ward der Erholung
gewährt. Allzuviel persönliche Freiheit genoß man nicht... Bei alldem war
es jedenfalls kein kleines,besonders für stark entwickelteIndividualitäten,
in diesem Hause vier bis fünf Jahre auszuhalten; es erheischte starken
Glauben, große Demut und viel Selbstverleugnung.v"

Wie die armenischen Kandidaten darauf reagierten, welche möglichen inneren
Konflikte sie ausfochten, ist nicht überliefert. Vielleicht waren es nicht nur
gesundheitliche Gründe, welche die ersten Kandidaten zur Rückkehr bewogen.
Notizen z.B. über Garabedjan, der im August 1870 angewiesen wurde, ohne
längeren Verzug in seine Heimat zurückzukehren, nachdem sich für ihn "ein
längerer Aufenthalt in der französischen Schweiz als unthunlich erwiesen
hat?", oder über die "probeweise Wiederaufnahme?" Beglerians 1875 können
Hinweise sein, daß die strenge Lebensführung nicht immer nach dem Ge­
schmack der Zöglinge war. Diese waren angehalten, Tagebücher zu schreiben,
hatten diese aber dem Lehrer oder Direktor vorzulegen, was sicher nicht dazu
ermunterte, über Konflikte zu reflektieren. Da andererseits jedoch keinerlei
körperlichen Strafen angewendet, sondern der Macht des Wortes vertraut
wurde, schloß sich jeder aus der Gemeinde aus, der dies nicht akzeptierte.

Auf jeden Fall befanden sich die armenischen Zöglinge nicht allein in
diesem "äußerst gestrengen, sparsam bis geizigen, zeitweilig drangsalierendem
Umfeld deutscher Erziehung?". Aus den Jahresberichten wird ersichtlich, daß
unter durchschnittlich 70 bis 100 Schülern (mehrheitlich aus Württemberg)
sechs bis zehn aus Afrika, Indien, China oder Rußland waren. Ausgehend von
der süddeutschen Erweckungstradition wurden von ihnen - nicht unumstritten ­
primär Gefühlskultur, praktische Kenntnisse und Sprachbegabung verlangt,
eine untergeordnete Rolle spielte die Aneignung wissenschaftlichen Wissens ,
obwohl die Zöglinge freien Zutritt zu den Universitätsräumen hatten und hier
einzelne Lehrveranstaltungen besuchten. Fähigkeiten sollten mehr trainiert als
studiert werden, und unter Berücksichtigung der Erfahrung, daß die ausländi­
schen Zöglinge in der Regel über unzureichendes "Sitzefleisch" für systemati­
sche Wissenschaften verfügten und selbständige Gedankenarbeit trotz großer
Gedächtnisleistungen sowieso nicht ihre Stärke war", wurde die Ausbildung
auf einem mittleren Niveau angestrebt.

Mit dem Ausbau von Missionsstationen in den jeweiligen Missionsgebieten
war die Diskussion um den anzustrebenden Bildungsgrad zu folgendem Ergeb­
nis gekommen:
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"... höchstens nach vollendeter Ausbildung(im Herkunftsland) möge einer
und der andere auf kurze Zeit zum Abschluß seiner Ausbildung nach
Europa geschickt werden ... sie in Europa ausbilden zu lassen, empfehle
sich im Ganzen nicht, nicht bloß weil sie den Einflüssen des Klimas leicht
unterliegen, sondern weil eine große Gefahr damit verbunden sei, solche
... in Europa vielfach als angestaunte und verzogene Pfleglinge zu behan­
deln, wodurch viele hoffärtig würden und untergingen oder aber im
günstigsten Falle doch der Gefahr ausgesetzt blieben, entnaturalisiert zu
werden und dann unter ihren Landsleuten auch nur als Fremdlinge dazu­
stehen.r"

In der Konsequenz bedeutete dies, daß man eine Ausdehnung des Aufenthaltes
etwa durch ein Universitätsstudium in Deutschland nicht wünschte und auch
jegliche "Ablenkungen" fern zu halten suchte. Die jungen Arm enier waren
kaum in das öffentl iche Leben von Basel integriert, sieht man von vereinzelten
familiären Kontakten ab . Es blieb ähnlich wie in Schuschi eine gewisse Isola­
tion, eine Lebensferne, die auch nicht durch die soziale Bindung des Pietismus
aufgehoben werden konnte und die Zög linge in ihrer weiteren Entw icklung in
gewisser (nicht nur materieller) Abhängigkeit vorn Missionshaus hielt.

Ging man bei den europäischen Missionaren davon aus, daß diese nie ein
restloses Verständnis für fremde Kulturen erwerben könnten, so sollten Zög­
linge aus den Missionsgebieten den christlichen Auftrag nur erfüllen können,
wenn sie zwar "europäisch" dacht en, fühlten und lebten, sich jedoch zugleich
ihr Wissen über die Kultur ihrer Herkunftsländer und der zu Bekehrenden
erhielten. Der daraus resultierende Konflikt konnte durch die geschlos sene und
zeitlich streng begrenzte Lebensgemeinschaft in Basel gem ildert, jedoch sicher­
lich nie aufgelöst werden. So scheint es kein Zufall zu sein, daß armenische
Zöglinge sehr persönliche Beziehungen zu Zaremba unterhielten, se in "Ver­
ständnis", seine "Wärme" und "Fürsorge" immer wieder Erwähnung finden und
nach seinem Tod 1874 kein armenischer Zögling mehr um Aufnahme ersuchte.
Vielleicht war er es, der in ihnen nicht nur anonyme "Gehülfen", wichtige
"Mittel" oder "Objekte" zur Durchsetzung der "Mohammedanermission", son­
dern in erster Linie Mensc hen sah.

Der erste Inspektor des Missionsha uses, Blumhardt, hatte einen neuen Weg
zur Komm unikation und zum Kulturkontakt angebahnt, indem er die Vermitt­
lung gründlicher Kenntnisse auf modernstem wissenschaftlichem Niveau über
Kultur, Gesellschaft und Sprache des Missionsgebietes bei der Ausbildung im
Missionshaus zur Pflicht machte . Dieser posit ive Ansatz für eine unvoreinge­
nommene Betrachtung anderer Kulturen stieß allerdings dort an Grenzen, wo
Zweiseitigkeit gefragt war. Andere Erfahrungen, Kenntnisse und Lebenswelten
durften die als Wahrheit anerkannten religiösen Überzeugungen der Basler
nicht tangieren. So blieben selbst die armen ischen Chri sten "Orientalen", mit
denen nur ein Dialog im Sinne des reformierten Christentums möglich war,



A rmenier im Bereich der Basler "Kaukasusmission" 63

und "Erfüllungsgehilfen", deren Fähigkeiten man ausnutz te, ohne sich mit ihrer
Lebenswelt tats ächlich auseinande rzusetzen.
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dem Handwerkerstand. sieben akad emischen Kreisen. Vgl. Waldberger, a.a.O ., S. 41.

24 M.M., 12/1827, S. 390.
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33 Ebe nda, S. 169.
28 Arch iv der Basler Mission, Brüder-Verzeichnis, Per sonalfa szikel, Komi tee-Pr otokolle;

Arehivmaterial Rußl and und Persien (F C-2; FC-IO enthalten auch Arm eni er in Basel
betreffende Brief e).
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36 Eppler, a.a.O., S. 234.
37 Ebenda .
38 Eb enda, S. 13.
39 E .H., 43/1870 , S. 132.
40 Eb enda, 48/ 1875, S. 86.
41 Vgl. Eppler, a.a .O., S. 236-238 (das Missionshaus unter Josenhans/1 850-1879).
42 Vgl. Pctri , a.a.O., S. 178f.
43 Eb enda, S. 192.




